
Nichts lieber als das! Das wünsche ich mir mehr, als du je erahnen wirst,
dachte ich. Siebzehn lange Jahre war ich verheiratet, und in dieser ganzen Zeit
habe ich mich kein einziges Mal so gefühlt wie jetzt mit dir.

Ich stützte mich auf die Ellbogen. »Noch eine Woche mit dir wäre
himmlisch«, sagte ich zu ihm. »Aber du solltest deinen Urlaub nicht absagen.
Wenn du wiederkommst, bin ich ja noch da. Es ist kein Abschied für immer.«

»Aber du bist dann nicht mehr hier; du bist in London.«
»Schmollst du jetzt?«
»Ja.« Er drückte mir einen Kuss aufs Schlüsselbein.
»Dann hör sofort auf damit. Ich bin nur zwei Tage nach dir wieder in

Gloucestershire.«
Aber auch das schien ihn nicht zu besänftigen.
»Wenn du jetzt aufhörst zu schmollen, komme ich dich vielleicht sogar vom

Flughafen abholen«, fügte ich noch hinzu. »Ich könnte dastehen in der
Ankunftshalle mit einem Pappschild in der Hand mit deinem Namen drauf, und
der Wagen wartet draußen auf dem Kurzparker-Parkplatz.«

Darüber schien er kurz nachzudenken. »Das wäre wirklich nett«, meinte er
dann. »Wirklich sehr nett.«

»Abgemacht.«
»Und …« Er zögerte, schien plötzlich unsicher zu werden. »Und ich weiß, das

ist jetzt vielleicht ein bisschen früh, aber wenn du mir deine Lebensgeschichte
erzählt hast und ich uns Würstchen gegrillt habe, die, vielleicht oder auch nicht,
genießbar sind, möchte ich ein sehr ernstes Gespräch mit dir führen über die
hinderliche Tatsache, dass du in Kalifornien lebst und ich in England. Dein
Besuch hier ist eindeutig viel zu kurz.«

»Ich weiß.«
Er zupfte an dem dunklen Gras. »Wenn ich aus dem Urlaub zurückkomme,

dann bleibt uns noch … wie lange, eine Woche? Bevor du wieder zurück in die
Staaten fliegst?«

Ich nickte. Das war in dieser Woche die einzige dunkle Wolke an unserem
ansonsten strahlend blauen Himmel gewesen; zu wissen, dass wir uns bald
voneinander verabschieden mussten.

»Tja, dann müssen wir uns wohl … ich weiß auch nicht. Was einfallen lassen.
Eine Entscheidung treffen. Ich kann das nicht einfach vergessen. Ich kann nicht
mit dem Wissen leben, dass es dich irgendwo da draußen gibt, und nicht bei dir
sein. Ich finde, wir sollten versuchen, das irgendwie hinzukriegen.«

»Ja«, erwiderte ich leise. »Ja, das finde ich auch.« Ich schlüpfte mit der Hand in



seinen Ärmel. »Ich wollte eben genau dasselbe sagen und hab mich dann doch
nicht getraut.«

»Wirklich?«, fragte er leise lachend und hörbar erleichtert. Erst da ging mir auf,
dass es ihn sicher auch einiges an Mut und Überwindung gekostet hatte, dieses
heikle Thema anzusprechen. »Sarah, du bist eine der selbstbewusstesten Frauen,
die ich kenne.«

»Mmmm.«
»Bist du. Das ist eins der Dinge, die ich so an dir mag. Eins der vielen Dinge,

die ich so sehr an dir mag.«
Es war Jahre her, seit ich mir gezwungenermaßen angewöhnt hatte, mir

Selbstbewusstsein anzutackern wie ein Werbeplakat an eine Reklametafel. Aber
obwohl es mir heute nicht mehr schwerfiel, obwohl ich bei Medizinerkongressen
auf der ganzen Welt Vorträge hielt, Journalisten routiniert Interviews gab und ein
mehrköpfiges Team führte, war es mir immer noch sehr unangenehm, darauf
angesprochen zu werden. Ich fühlte mich unbehaglich dabei oder vielleicht auch
nur entblößt und verwundbar, als stünde ich mitten in einem heftig tobenden
Unwetter mutterseelenallein auf einem Berggipfel.

Und dann küsste Eddie mich wieder, und alles um uns herum begann sich
aufzulösen. Alle Traurigkeit der Vergangenheit, alle Unsicherheit der Zukunft.
Das hier sollte so sein. Genau so.



Drittes Kapitel

Fünfzehn Tage später

»Ihm muss was ganz Schreckliches zugestoßen sein.«
»Zum Beispiel?«
»Zum Beispiel könnte er tot sein. Vielleicht nicht unbedingt tot. Wobei, wer

weiß? Meine Oma ist mit gerade mal vierundvierzig einfach tot umgefallen.«
Jo drehte sich auf dem Beifahrersitz zu mir um. »Sarah.«
Ich wich ihrem Blick aus.
Woraufhin sie Tommy anschaute, der uns über den M4 in Richtung Westen

fuhr. »Hast du das gehört?«, fragte sie.
Er gab keine Antwort. Er hatte die Zähne fest zusammengebissen, und die

blasse Haut an den Schläfen pulsierte, als versuchte etwas Lebendiges sich aus
seinem Schädel zu befreien.

Jo und ich hätten nicht mitkommen sollen, dachte ich zum wiederholten Mal.
Eigentlich waren wir überzeugt gewesen, Tommy würde sich über die
Unterstützung seiner beiden ältesten Freunde an so einem wichtigen Tag freuen –
schließlich passierte es nicht so oft, dass man Schulter an Schulter mit dem
Typen dastehen musste, der einem in der Schule das Leben zur Hölle gemacht
hatte, während die örtliche Tagespresse Fotos davon knipste  –, aber mit jeder
weiteren regenbesprenkelten Meile, die wir fuhren, wurde immer deutlicher, dass
wir seine Aufregung nur noch verschlimmerten.

Allein hätte er ein Lächeln aufsetzen und siegesgewisses Selbstbewusstsein
heucheln können, doch mit uns stand er unter strenger Beobachtung
ausgerechnet durch die beiden Menschen, die ihn am besten kannten. Und
musste so tun, als sei die Vergangenheit längst Schnee von gestern. Schaut her,
was aus mir geworden ist: ein erfolgreicher Sportberater. Und heute stelle ich
meiner alten Schule mein tolles neues Programm vor! Schaut her, wie
überglücklich ich bin, mit dem Chef der Sportabteilung zusammenarbeiten zu
dürfen  – dem Typen, der mich damals in den Bauch geboxt und sich dann
schlappgelacht hat, als ich das Gesicht im Gras vergraben und Rotz und Wasser
geheult habe!



Und was es auch nicht besser machte: Jos siebenjähriger Sohn Rudi saß neben
mir auf dem Rücksitz. Sein Vater hatte heute ein Vorstellungsgespräch, und Jo
hatte keine Zeit mehr gehabt, sich um einen Babysitter zu kümmern. Rudi hatte
unser Gespräch über Eddies unerklärliches Verschwinden äußerst interessiert
verfolgt.

»Sarah glaubt, dass ihr Freund tot ist, und Mum wird gerade stinkig«, bemerkte
er nachdenklich. Rudi machte momentan eine seltsame Phase durch. Er hatte
sich angewöhnt, mitgehörte Erwachsenengespräche zu markanten Einzeilern zu
verknappen. Und er konnte das wirklich gut.

»Er ist nicht ihr Freund«, stellte Jo klar. »Sie waren bloß sieben Tage
zusammen.«

Es wurde wieder ganz still im Auto. »Sarah. Denken Sieben-Tage-Freund ist
tot«, sagte er mit aufgesetztem russischem Akzent. Rudi hatte einen neuen
Schulfreund, Aleksandr, der erst kürzlich von irgendwo in der Nähe der
ukrainischen Grenze nach London gezogen war.

»Getötet von Geheimdienst. Mum widersprechen. Mum sauer sein auf Sarah.«
»Ich bin nicht sauer«, widersprach Jo angesäuert. »Ich mache mir bloß Sorgen.«
Darüber musste Rudi kurz nachdenken. Dann meinte er: »Ich glauben, du

erzählen Lüge.«
Was Jo nicht bestreiten konnte, also blieb sie lieber stumm. Ich wollte Jo nicht

nerven, also blieb ich auch stumm. Und Tommy hatte sowieso seit gut zwei
Stunden keinen Pieps mehr von sich gegeben, also blieb auch er stumm.
Woraufhin Rudi das Interesse verlor und sich wieder dem Spiel auf seinem iPad
widmete. Erwachsene hatten ständig solche unerklärlichen und vollkommen
sinnfreien Probleme.

Ich schaute Rudi zu, wie er etwas, das wie ein Kohlkopf aussah, in die Luft
jagte, und plötzlich überrollte mich die Sehnsucht wie eine Lawine: die
Sehnsucht nach seiner kindlichen Unschuld, seiner Unversehrtheit, seiner
Heilen-Welt-Sicht. Ich stellte mir vor, wie es in Rudi-Land wohl aussehen
musste, in der Handys bloß Spielzeug waren, keine perfiden psychologischen
Foltergeräte, und in der die Liebe seiner Mutter so zuverlässig und
selbstverständlich war wie ein ruhiger, gleichmäßiger Herzschlag.

Wenn es irgendeinen guten Grund gab, erwachsen zu werden, wollte sich der
mir heute so gar nicht erschließen. Wer würde nicht lieber Kohlköpfe in die Luft
sprengen und mit russischem Akzent reden? Wem wäre es nicht lieber, morgens
Frühstück gemacht und die Klamotten rausgelegt zu bekommen, wenn die
scheinbar einzige Alternative dazu eine abgrundtiefe, alles verschlingende



Verzweiflung war? Und das nur wegen eines Mannes, der einem das Gefühl
gegeben hatte, er sei alles, und der nun irgendwie plötzlich wieder nichts war.
Und nicht etwa wegen des Mannes, mit dem man siebzehn Jahre lang verheiratet
war. Nein, wegen einem, mit dem man gerade mal sieben gemeinsame Tage
verbracht hatte. Kein Wunder, dass alle in diesem Wagen mich für vollkommen
verrückt halten mussten.

»Hör zu, ich weiß, das klingt alles nach einer kitschigen Foto-Love-Story«,
sagte ich schließlich. »Und ich könnte mich bestimmt längst selbst nicht mehr
reden hören. Aber irgendwas muss ihm zugestoßen sein, da bin ich mir ganz
sicher.«

Jo öffnete Tommys Handschuhfach und holte eine Riesentafel Schokolade
heraus, von der sie mit roher Gewalt einen großen Brocken abbrach.

»Mum?«, fragte Rudi und spitzte die Ohren. »Was hast du da?«
Er wusste ganz genau, was sie da hatte. Jo reichte ihrem Sohn wortlos ein

Stück Schokolade. Rudi strahlte sie an mit seinem breitesten, zähnebleckendsten
Grinsen, und Jo  – obwohl ihr Geduldsfaden kurz davor war zu zerreißen  –
erwiderte sein Lächeln. »Und frag erst gar nicht nach mehr«, ermahnte sie ihn.
»Sonst wird dir nur wieder schlecht.«

Rudi sagte nichts. Er schien davon auszugehen, sie würde ohnehin früher oder
später nachgeben.

Jo drehte sich wieder zu mir um. »Sarah. Ich will dir ja wirklich nicht zu nahe
treten. Aber … ich glaube, du machst dir da was vor. Du musst dich einfach
damit abfinden, dass Eddie nicht tot ist. Und er ist nicht verletzt, sein Telefon ist
nicht kaputt, und er kämpft auch nicht gegen eine lebensbedrohliche
Krankheit.«

»Nicht? Hast du die Krankenhäuser abgeklappert? Mit der Gerichtsmedizin
gesprochen?«

»O Gott«, wisperte sie und starrte mich vollkommen fassungslos an. »Sag mir
jetzt nicht, dass du irgendwas davon getan hast, Sarah! Grundgütiger!«

»Grundgütiger«, flüsterte Rudi.
»Hör auf«, fuhr Jo ihn an.
»Du hast damit angefangen.«
Jo gab Rudi noch ein Stück Schokolade, und er widmete sich wieder seinem

iPad. Das hatte ich ihm als kleines Präsent aus den USA mitgebracht, und vorhin
hatte er mir im Vertrauen gestanden, er liebe es mehr als alles andere auf der
Welt. Worüber ich erst lachen und dann, sehr zu Rudis Erstaunen, ein bisschen
weinen musste, weil ich wusste, dass er diesen Ausdruck sicher von Jo gelernt


